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Die Aussagemöglichkeiten der Archäologie zur Erforschung der mit­
telalterlichen Stadt werden von selten der Schriftquellenforschung bis 
heute nicht zweifelsfrei anerkannt. So hat O. Borst vor kurzem den Aus­
sagewert archäologischer Quellen für das Mittelalter lediglich als 
»dekorierend« bezeichnet und ihren Ergebnissen nicht mehr als die 
Rolle der Vermittlung eines »unverbindlichen Gefallens an grauer 
Zeit« zugeschrieben1. Entstehung und Entwicklung der Stadt im Hoch­
mittelalter werden auch heute noch ohne Rezeption der Ergebnisse der 
mittelalterarchäologischen Forschung abgehandelt2, obwohl solche 
teilweise in größerem Umfang vorliegen. 
Dem stehen in den letzten Jahren intensivierte Versuche, insbesondere 
von seiten der Mittelalterarchäologie gegenüber, Aussagemöglichkei­
ten und Quellenwert archäologischer Befunde und Funde für die Stadt 
des Mittelalters darzustellen1". Als Vertreter der schriftquellenorientier-
ten Städteforschung hat H. Stoob vor kurzem, bezogen auf die Stadt der 
Stauferzeit, darauf hingewiesen, daß »der Vorgang der hochmittelalter­
lichen Stadtbildung... eine zentrale Aufgabe der archäologischen For­
schung darstellte«*. Der folgende Beitrag versucht deshalb, Problemfel­
der und Ergebnisse der Archäologie zur Erforschung der Stadt im 12. 
und 13. Jahrhundert zusammenzufassen. 



Stadtarchäologie: zur Forschungsgeschichte 
und Problematik 

Die Erkenntnis, daß Bodenfunde und Befunde zur Erhellung der mittelal­
terlichen Stadtgeschichte wesentliches beizutragen vermögen, ist nicht 
erst in den letzten Jahrzehnten gewonnen worden. Sie reicht vielmehr ins 
19. Jahrhundert zurück. Genannt seien als Beispiel einmal Göttingen, wo 
Moriz Heyne versuchte, die Aufschlüsse aus dem Boden für die Stadtge­
schichte nutzbar zu machen und schon 1889 eine Ausstellung mittelalterli­
cher Bodenfunde gezeigt wurde5, zum anderen Konstanz, das den stadtar­
chäologischen Forschungen Ludwig Leiners den Beginn einer Stadtkern­
forschung und gleichzeitig den Grundstock für die städtischen Sammlun­
gen des Rosgartenmuseums verdankt6. In beiden Fällen bilden diese Ar­
beiten wichtige Grundlagen der heutigen archäologischen Forschung der 
Stadt. Ansätze, wie sie hier genannt sind, wurden jedoch kaum fortgeführt 
und erst, wenn auch in geringerem Umfang, nach dem Zweiten Weltkrieg 
wieder aufgegriffen, wo große Flächen in den Städten als Folge der Kriegs­
zerstörung freilagen. Es mag heute leicht verständlich erscheinen, daß 
unter dem Druck der Wiederaufbauprobleme die Möglichkeit, archäolo­
gische Forschungen in den Städten zu betreiben, nur selten genutzt wurde, 
so in Lübeck 7 oder im süddeutschen Raum in Ulm8. 

Seit den siebziger Jahren ist, bedingt durch die Sanierungsmaßnahmen 
nach dem Städtebauförderungsgesetz, einerseits eine Intensivierung stadt­
archäologischer Bemühungen, andererseits ein immenses Ausmaß von 
Quellenverlust an Bodenurkunden ohne vorherige archäologische Unter­
suchung zu verzeichnen. Hinzu kommt ein weiteres Problem, das am Bei­
spiel Baden-Württemberg erläutert werden kann. Hier sind zwar seit der 
organisatorischen Verankerung einer Archäologie des Mittelalters in der 
Denkmalpflege 1963 eine erhebliche Anzahl archäologischer Untersu­
chungen auch in Städten durchgeführt worden9. Es handelt sich jedoch 
weit überwiegend um kleinere Einzelbeobachtungen, die einen geringen 
Aussagewert besitzen und keine auswertbaren Ergebnisse unter über­
geordneten Fragestellungen erbringen. Insgesamt läßt sich feststellen, daß 
nur dort, wo eine Schwerpunktbildung in einzelnen Städten wie Lübeck, 
Braunschweig, Göttingen oder Konstanz stattfand, die Erträgnisse der 
Stadtarchäologie auch für die Stadtgeschichtsforschung auswertbar sind. 
Gerade diese schwerpunktmäßige Erforschung einzelner Städte bietet 

aber zunächst nur Ergebnisse zu deren »individueller Biographie«. Die 
Frage, wie weit sie repräsentativ sind, d. h. über den Einzelfall hinausrei­
chend regelhafte Erscheinungen erkennen lassen, muß sorgfältig geprüft 
werden. Ansätze zu übergreifenden Aussagen zeichnen sich neuerdings 
ab, wie noch zu zeigen sein wird. 

Zu bedenken bleibt dabei - dies als methodisch-kritische Anmerkung -, 
daß Befunde und Funde Quellen besonderer Art darstellen. Im Gegensatz 
zur Schriftüberlieferung handelt es sich um »Sachzeugnisse«, materielle 
Relikte vergangenen Lebens in verschiedenster Form. Auch wenn man 
dem Bild von den Bodenurkunden als einem »Archiv unter dem Boden« 
nicht folgen will10, bleibt doch festzustellen, daß sich viele historische Vor­
gänge während ihres Ablaufs in der Stadt als Struktur in den Boden »ein­
schreiben«. Ihre Erhaltung dort ist im Gegensatz zur Schriftquellenüber­
lieferung niemals intentional, sondern nur durch »objektive« Auswahlkri­
terien, zum einen durch die »Art des Einschreibens« (Eintiefung, Auf­
schüttung, Wegwerffund usw.), zum anderen durch die Überlieferungsbe­
dingungen im Boden bestimmt. Ihre Dechiffrierung ist ein methodisch 
komplizierter, langwieriger, zeit- sowie kostenintensiver und nur interdis­
ziplinär zu bewältigender Prozeß11. Er führt, und dies stellt einen grundle­
genden Unterschied zur Bearbeitung jeder anderen historischen Quelle 
dar, zur Zerstörung der Urkunde selbst. Die fortschreitende Ausgrabung 
beseitigt das »Archiv im Boden«. Dies erlegt dem Archäologen eine beson­
dere Sorgfaltspflicht bei der Erschließung seiner Quellen, der Ausgrabung 
und vor allem bei der Dokumentation seiner Befunde, der Erstellung einer 
»Abschrift« seiner Urkunden, auf. Bei der Interpretation derselben hat er 
sich stets zur vergegenwärtigen, daß seine Quellen immer nur einen Teil 
jener Gesamtheit an Überlieferung darstellen, die zur Rekonstruktion der 
vergangenen Wirklichkeit herangezogen werden muß. Je reichlicher 
andere Quellen fließen, desto mehr relativiert sich der Beitrag, den die 
Archäologie zu leisten vermag. Umgekehrt gilt aber auch, daß, je spär­
licher diese Überlieferung wird, die Bodenurkunden umso mehr an 
Bedeutung gewinnen. Hier bildet die Zeit der staufischen Herrschaft auch 
für die Geschichte der Stadt eine Schnittstelle, denn Schrift- wie Bildquel­
len und noch erhaltene Objekte und Bauten nehmen an Zahl für den Zeit­
raum vor dem 13. Jahrhundert immer mehr ab. Den Ergebnissen der 
archäologischen Stadtforschung kommt deshalb hier eine wachsende 
Bedeutung zu. 



Ergebnisse der Mittelalterarchäologie in Beispielen 

Wenn im folgenden versucht wird, darzustellen, welchen Beitrag die 
Archäologie zur Erforschung der stauferzeitlichen Stadt derzeit zu leisten 
vermag, so kann dabei nur auf die wichtigsten Problemfelder und Ergeb­
nisse eingegangen und dies an wenigen Fallbeispielen aufgezeigt werden; 
eine ausführliche Darstellung müßte einem weit umfassenderen Rahmen 
vorbehalten bleiben. 
Die Bedeutung des Zeitraums staufischer Herrschaft für die mittelalterli­
che Stadtentwicklung braucht nicht näher erläutert zu werden. Sie wird 
eindrucksvoll belegt durch wenige Zahlen. Nach H. Stoob lassen sich um 
1150 für Mitteleuropa 200 Städte nachweisen, 1250 sind es bereits 1500 1 2 . 
Für Baden-Württemberg zeigt die Karte mittelalterlicher Städte 1 3 mit der 
großen Masse aller Gründungen zwischen 1200 und 1300 ein entsprechen­
des Bild. Dieser Zeitraum bedeutet aber nicht nur für die meisten Städte 
die Entstehung überhaupt, schon vorhandene Städte aus älterer Wurzel 
verzeichnen jetzt einen enormen Wachstumsschub, sie werden zu den 
ersten Großstädten des Mittelalters, wie sich am Beispiel Köln oder auch 
Konstanz nachweisen läßt14. 
Ein erster, sehr umfassender Problemkreis, zu dem die Archäologie hier 
entscheidende Erkenntnisse beitragen kann, ist der aller topographi­
schen Fragen im Zusammenhang mit der S t ad t en t s t ehung und 
S t a d t e n t w i c k l u n g überhaupt. Hierzu gehört die Darstellung der topo­
graphischen Voraussetzungen, unter denen die Anlage der Städte erfolgte, 
d. h. die Rekonstruktion der Altlandschaft vor der städtischen Besiedlung. 
So zeigt das Beispiel Braunschweig, ermittelt auf der Basis von 78 Boden­
aufschlüssen im Innenbereich des 1220 errichteten Mauerberings, daß 
über die »siedlungsgünstigen« Zonen hinaus große Flächen ursprünglich 
siedlungsfeindlichen Niederungsgeländes als Baugrund in die künftige 
Stadtanlage miteinbezogen und durch entsprechende bauliche Maßnah­
men dafür hergerichtet wurden15. Ähnliches kann für Konstanz erwiesen 
werden, wo im 13. Jahrhundert eine Ausdehnung der Bebauung in Rich­
tung Seeufer unter Einbeziehung von Flächen erfolgte, die bis dahin bei 
Wasserhochstand im Sommer bis zu 1,5 m unter dem Wasserspiegel gele­
gen haben müssen16. Eng damit zusammen hängt die Frage der Herrich­
tung des Baugrunds. In welchem Umfang dabei Erdbewegungen stattfan­
den, zeigt wiederum das Beispiel Braunschweig, wo um bis zu 4 m auf­
gehöht wurde, wobei geschätzt rund 2 Mio. cbm Erdmaterial bewegt wor­
den sein müssen17. Die archäologischen Ausgrabungen haben darüber­
hinaus detaillierte Aufschlüsse über die Art der Baulandgewinnung 
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Braunschweig, Rekonstruktionsversuch der Altlandschaft mit Sedimentvertei­
lung vor Beginn des Stadtausbaues um 1160, mit Fundstellen zur vorstädtischen 
Besiedlung (Stadtgrabung 21 und 31) 



gebracht, so in Braunschweig Knüppellagen zwischen den Aufschüttun­
gen zur Befestigung des Baugrundes oder in Konstanz eine Spundkasten­
konstruktion, mit der man die Baugrube gegen das Wasser abdämmte18. 
Entsprechende Ergebnisse liegen auch für die Aufschüttung am traveseiti-
gen Rand des Lübecker Stadthügels vor, wo seit den 1180er-Jahren 
gezielte Baulandgewinnung betrieben wurde19. Nur hingewiesen sei auf 
die sich in diesem Zusammenhang stellende Frage nach den Kräften, die 
hinter solch immensen Baumaßnahmen standen, die für Durchführung 
und Finanzierung sorgten, und die sicherlich in einer Beziehung zum 
jeweiligen Stadtherren gesehen werden müssen. 
Ein weiteres Problemfeld von großer Bedeutung, zu dem die Archäologie 
nahezu als einzige Wissenschaft Quellen erschliessen kann, ist die Frage 
nach Lage , Al te r und Funk t ion vo r s t äd t i s che r S ied lungs­
ke rne und ihre Integration in die in der Stauferzeit entstehende Stadt. 
Hier liegen vielfältige Ergebnisse vor, genannt seien wieder zwei Fall­
beispiele. In Braunschweig haben archäologische Untersuchungen im 
Bereich des späteren Burghügels der Burg Dankwarderode zum einen und 
dem Kohlmarkt zum anderen, einem nach der Topographie typischen 
»Vorburgareal«, zwei vorstädtische Siedlungen erweisen können2 0. Es 
handelt sich dabei zum einen um einen Herrensitz im Bereich des Burg­
hügels, der in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts entstanden sein muß. 
Im Areal Kohlmarkt konnte eine Siedlung mit Kirche ergraben werden, 
offenbar handelt es sich jedoch nicht um die zum Herrensitz gehörige 
Vorburg, denn sie ist schon in der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts ent­
standen und somit älter als dieser. Sie gab vielmehr den ausschlaggeben­
den Impuls für dessen Entstehung. Siedlung und Herrensitz werden nach 
1200 in die Stadt integriert. Aus dem letzteren entsteht die Residenz Hein­
richs des Löwen, von der Siedlung überlebt die Kirche auch in der späteren 
Stadt. 
Ein ganz anders geartetes Beispiel, bei dem die archäologischen Auf­
schlüsse sehr viel schlechter dokumentiert sind, das aber wohl für viele 
Städte im deutschen Südwesten beispielhaft ist, stellt Ettlingen dar21. Hier 
folgt auf eine Besiedlung in der Zeit der römischen Besetzung Südwest­
deutschlands bis zur Mitte des 3. Jahrhunderts offenbar zunächst eine 
Siedlungslücke. Frühmittelalterliche Ansiedlungen sind durch drei Rei­
hengräberfelder auf der Markung belegt, von denen zwei außerhalb der 
späteren mittelalterlichen Stadt liegen und nach Ausweis der Grabbeiga­
ben ins 7. Jahrhundert zurückreichen. Eine dritte Gräbergruppe gehört 
offenbar zu einer auch durch Funde innerhalb des hochmittelalterlichen 
Mauerberings belegten, spätmerowingerzeitlichen Siedlung im Bereich 

der Kirche St. Martin, der späteren Stadtkirche. Unter den Bestatteten fin­
den sich Angehörige einer Oberschicht, möglicherweise einer fränkischen 
Adelssippe. Bei dieser Siedlung dürfte es sich um das 788 erstmals 
genannte Dorf Ettlingen handeln. 
Eine weitere Ansiedlung, belegt durch Keramikfunde ab dem 10./11. Jahr­
hundert, ist in einiger Entfernung davon nachweisbar. Hier entstand 
offenbar ein zweiter Siedlungsschwerpunkt, wahrscheinlich im Zusam­
menhang mit der 965 erfolgten Marktverleihung. 1219 vergibt Friedrich II. 
die » Civitas« Ettlingen an Markgraf Hermann von Baden. Spätestens jetzt 
ist die stauferzeitliche Stadt entstanden, die sich im heutigen Plangefüge 
durch den Mauerbering ablesen läßt; die älteren Siedlungskerne sind in ihr 
aufgegangen. Ettlingen, dies sei am Rande angemerkt, ist gleichzeitig ein 
Beispiel dafür, wie durch die Sanierungsmaßnahmen der letzten Jahr­
zehnte archäologische Substanz in großem Umfang zerstört worden ist. 
Eine Kartierung der im Zuge des Städtebauförderungsgesetzes überbauten 
und unterkellerten Flächen im Bereich der Altstadt2 2 zeigt sehr deutlich, 
daß weitere Aufschlüsse zur Entstehung und Entwicklung der Stadt mit 
archäologischen Methoden mangels noch vorhandener Quellen kaum 
noch zu gewinnen sein werden. 
Zu dem Komplex topographischer Fragestellungen gehört auch das 
» S t a d t - U m l a n d - P r o b l e m « . Bei der Anlage der zahlreichen neuen 
Städte muß es zu Siedlungsbewegungen in deren Umfeld und zur Abwan­
derung von Menschen aus den vorhandenen ländlichen Siedlungen der 
Umgebung in diese gekommen sein. Sie werden teilweise aufgegeben und 
fallen wüst. Gute Beispiele hierfür, wo auch archäologische Ergebnisse 
vorliegen, sind etwa Ulm 2 3 oder Rottenburg am Neckar 2 4. Hier lassen sich 
rings um die im 13. Jahrhundert erstmals nachweisbare und von den Gra­
fen von Hohenberg gegründete Stadt eine Reihe solcher Wüstungen nach­
weisen, nämlich Sülchen, das nach der Quellenüberlieferung und den 
Funden der archäologischen Untersuchungen ins Frühmittelalter zurück­
reicht, Schadensweiler und Kalkweil, die aufgrund der Ortsnamen in eine 
nachmerowingerzeitliche, aber vorstädtische Ausbauphase gehören, 
Ehingen, das als links des Neckars gelegener Teil in die Stadt integriert 
wurde, und wo zumindest der Ortsname von einer älteren Siedlung über­
nommen worden sein muß und schließlich, hoch über dem Neckar gele­
gen, die sog. »Altstadt«, bei der es sich wohl um eine Konkurrenzgründung 
zu Rottenburg, also eigentlich um eine »Stadtwüstung« handelt. Von 
Kalkweil, Sülchen und der Altstadt haben die Kirchen überlebt, Scha­
densweiler ist heute ein Hof. Nach den archäologischen Aufschlüssen ist 
für Sülchen nachweisbar, daß die Siedlung etwa zu dem Zeitpunkt auf-



gegeben wird, wo die Stadt Rottenburg entsteht. Untersuchungen zur 
Frage des Verhältnisses von Stadt und Umland in der Entstehungsphase 
der Städte, die bisher kaum durchgeführt wurden, stellen eine wichtige 
künftige Aufgabe stadtarchäologischer Forschung dar, da die aufgegebe­
nen älteren Ansiedlungen, die Wüstungen, nur mit archäologischen 
Methoden faßbar sind. 
Ein weiterer, sehr bedeutsamer Fragenkomplex umgreift d ieEnts tehung 
und E n t w i c k l u n g der S tad tg rundr i s se und Bebauungss t ruk tu ­
ren. Zu klären ist, wie weit die in den ältesten Planaufhahmen und 
Ansichten erkennbaren Strukturen in die Zeit der Stadtgründung zurück­
reichen, wie dies die Stadtgeschichtsforschung bisher angenommen hat. 
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Ettlingen: Früh- und hochmittelalterliche Besiedlung bis um 1200 
Schraffiert: Frühmittelalterliche Gräberfelder 
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Ettlingen: Verluste an archäologischen Flächen (gerastert), Stand 1988 

Lübeck. Höhenschichtlinienplan mit Eintrag aller archäologisch, dendrochro-
nologisch und bauhistorisch sowie aufgrund schriftlicher Quellen gewonnenen 
Baudaten zwischen 1145 und Mitte 13. Jahrhundert 



Diese Frage ist bei Städten, deren Wurzeln in die Spätantike zurückrei­
chen, und den im H ochmittelalter neu entstandenen Anlagen gesondert zu 
betrachten, wobei erstere hier nicht erörtet werden sollen25. Als Beispiel 
für den derzeitigen, archäologisch erarbeiteten Forschungsstand in einer 
»Gründungsstadt« sei Lübeck genannt, wo eine große Anzahl von Befun­
den und gut aufgearbeitetes, frühes Quellenmaterial vorliegen26, und des­
sen interessante Gründungsgeschichte in der bisherigen Stadtgeschichts­
forschung intensiv diskutiert wurde. Überliefert sind zwei Gründungs­
akte: nach einer slawischen Vorbesiedlung27 eine erste Anlage durch 
Adolf von Schauenburg 1143, die zweite Gründung 1158/59 durch Hein­
rich den Löwen. Die Kombination der Schriftquellen und der über den-
drochronologisch ermittelte Daten gesicherten Hausbefunde, übertragen 
auf den Stadtgrundriß, zeigt nun, daß bis zum Ende des 13. Jahrhunderts 
größere Teile des Stadthügels innerhalb der Ummauerung offenbar noch 
nicht besiedelt waren. Bauten zwischen 1143 und 1158/59 sind bisher nicht 
nachgewiesen; es bleibt also offen, in welcher Weise die Schauenburgische 
Gründung realisiert wurde und ob möglicherweise eine Siedlungsunter­
brechung zwischen der slawischen Bebauung und der deutschen Aufsied­
lung anzunehmen ist. 
Bei den nachweisbaren Bauten ab 1160 lassen sich einzelne Wachstums­
schübe feststellen. So konzentrieren sich etwa Baubefunde kurz nach 1180 
im Bereich des späteren Hafens an der Trave, ausgelöst wohl durch ein von 
Barbarossa verliehenes Privileg von 1181/82. Ein weiterer Impuls in der 
Bautätigkeit zeigt sich nach dem ersten Drittel des 13. Jahrhunderts, was 
sicher mit der Verleihung der Reichsfreiheit 1222 in Zusammenhang zu 
bringen ist. Kurz danach sind auch erstmals Straßen direkt bezeugt, das 
Spital und weitere öffentliche Gebäude entstehen, die landesherrliche 
Burg wird umgewidmet. 
Von außerordentlicher Tragweite sind die Ergebnisse zur frühen Parzel­
lenstruktur. Die langgestreckten, schmalen Grundstücke, wie sie alte 
Ansichten und Pläne für Lübeck überliefern, galten lange Zeit als typisch 
»gründerzeitliche« Parzellen des hohen und späten Mittelalters28. Gra­
bungsbefunde, so etwa in der Hundestraße, belegen nun29, daß die bei der 
Anlage der Stadt entstehenden Parzellen ganz erheblich größer waren und 
die in den Plan- und Bildquellen faßbare Parzellenstruktur das Ergebnis 
einer mehrfachen Teilung der ehemals umfangreichen Grundstücke ist, als 
deren Ursache das Anwachsen der städtischen Bevölkerung angenommen 
werden kann. Die Parzellenstruktur mit den langen, sehr schmalen 
Grundstücken, die eine Bebauung an beiden Schmalseiten aufweisen, 
wird erst im Spätmittelalter endgültig fixiert. Daß diese Entwicklung nicht 



nur auf Lübeck zu beziehen ist, sondern überregional ähnlich verläuft, zei­
gen Ergebnisse aus anderen Städten, genannt sei etwa Basel 3 0. Überein­
stimmend ist auch die Beobachtung, daß die Grundstücksbebauung in 
einer ersten Phase nicht straßenseitig war, sondern im hinteren Teil der 
Grundstücke angeordnet wurde. Die Verlagerung der Häuser an die Stra­
ßenfront wird erst im Lauf des 13. Jahrhunderts vollzogen31. 
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Basel. Stadthausgasse 14-20. Entwicklung der Parzellen und Bebauung 
vom 11.-13. Jahrhundert 

Daß der Stadtgrundriß auch im Spätmittelalter nicht konstant blieb, son­
dern durchaus Veränderungen unterworfen sein konnte, belegen u.a. 
archäologische Untersuchungen unter der Kapellenkirche in Rottweil32. 
Vor Entstehung des ersten Baus dieser Kirche im 14. Jahrhundert lassen 
sich hier eine Bebauung mit einem mehrteiligen Gebäude und ein angren­
zender Straßenzug belegen. Letzterer wurde im 15. Jahrhundert aufgelas­
sen und vom spätgotischen Chor der erweiterten Kapellenkirche 
überbaut33. 
Neben dem umfangreichen Problemfeld topographischer Fragen zu den 
Städten des 12. und 13. Jahrhunderts steht die Klärung der b a u l i c h e n 
R e a l i s a t i o n der einzelnen Anlagen als nicht minder wichtiger Fragen­
komplex. Hierzu gehören die Erforschung der Baugeschichte aller Bauten 
und Anlagen, die als konstituierend für die Stadt betrachtet werden kön­
nen, so der Stadtbefestigung, aller öffentlichen Gebäude profaner und 
sakraler Zweckbestimmung, der Marktanlagen, der Wohnbebauung für 
die verschiedenen sozialen Gruppen in der Stadt, der Handwerksviertel, 
aber auch der große Bereich all dessen, was der Infrastruktur, der Ver- und 
Entsorgung im öffentlichen wie privaten Raum zuzurechnen ist. 
Hier sollen davon nur zwei Beispiele herausgegriffen werden, wo sich 
durch archäologische und bauarchäologische Forschungen der Kenntnis­
stand in den letzten Jahren nachhaltig verändert hat. Das eine davon 
betrifft die Entstehung des städtischen Hauses als Bautyp. Hierzu hat 
zunächst die Erforschung der noch erhaltenen Bauten in Städten beigetra­
gen, die gezeigt hat, daß der Baubestand aus dem 12. und 13. Jahrhundert 
vielfach sehr viel umfangreicher ist als das lange Zeit angenommen wurde. 
Das beste Beispiel hierfür ist Zürich, wo dank intensiver Forschungen der 
»Monumentenarchäologie« zahlreiche steinerne Wohntürme dieser Zeit 
nachgewiesen werden konnten34. Ähnliche Ergebnisse liegen inzwischen 
auch für Süddeutschland vor35. Gefügekundliche und dendrochronolo-
gische Untersuchungen haben auch eine wachsende Anzahl von erhalte­
nen Fachwerkbauten des 13. Jahrhunderts nachweisen können36. Der gesi­
cherte Bestand reicht inzwischen bis unmittelbar an die Stauferzeit heran, 
hier sei das 1267 datierte Haus Webergasse 8 in Esslingen genannt34. 
Gerade das Beispiel dieses Hauses belegt eindrücklich, welch starke regio­
nale Differenzierung die Entwicklung der städtischen Häuser bis zum 
Ende des 13. Jahrhunderts genommen haben muß, denn einem Haustyp 
des bescheidenen Fachwerkhauses, wie es Webergasse 7 in Esslingen dar­
stellt, steht in Lübeck zur gleichen Zeit der Typ des aus Backstein errichte­
ten Dielenhauses gegenüber, dessen Entwicklung, wie die archäologi­
schen Untersuchungen gezeigt haben, bis zum Ende des 13. Jahrhunderts 



vollzogen ist39. Umfangreiche und detaillierte Forschungen in Lübeck 
haben aber darüberhinaus wichtige Erkenntnisse zu den Vorformen dieses 
Lübecker Stadthauses erbracht. Dem »versteinerten« Lübeck, das unser 
Bild dieser Stadt im Mittelalter prägt, ging eine Stadt aus Holz voraus, 
denn die nach der Gründung entstandenen Bauten sind zunächst aus­
schließlich aus Holz errichtet. Auf Häuser mit eingegrabenen Pfosten fol­
gen Holzbauten auf Grundschwellen39, sie werden abgelöst von hölzernen 
Wohntürmen mit Unterkellerungen und heizbarem Erdgeschoß, offenbar 
einer Entsprechung zu den bekannten Wohntürmen aus Stein4 0. Von 
besonderer Bedeutung ist erneut, daß sich dieser Typ wiederum nicht auf 
Lübeck beschränkt, sondern eine überregionale Erscheinung darzustellen 
scheint. Dies belegen zwei neuerdings ergrabene Beispiele in Süddeutsch­
land, in Ulm und vielleicht auch Tübingen41. 
Als zweites Beispiel seien neue Erkenntnisse zur Infrastruktur kurz 
erwähnt. Zur Frage der häuslichen Heizung haben zahlreiche Grabungs­
ergebnisse überregional erwiesen42, daß hier sehr variable Lösungen gefun­
den wurden. Neben dem Kachelofen wurden Steinofenspeicherheizungen 
auch im städtischen Wohnhaus des 13. Jahrhunderts installiert. Die bau­
liche Entwicklung der privaten Brunnen und Kloaken ist aufgrund zahl­
reicher Aufschlüsse etwa in Braunschweig sehr gut erforscht43. Hier ist von 
besonderem Interesse der Nachweis, daß offensichtlich das Problem der 
Umweltverschmutzung durch aus den Kloaken austretendes Sickerwasser 
recht früh erkannt wurde, was zu einer Abdichtung der Kloakengruben 
mit wasserundurchlässigen Tonschichten führte44. Weitere Ergebnisse, 
etwa zur Wasserversorgung, könnten angefügt werden45. 
Ein letztes Problemfeld, das hier aufgegriffen werden soll, ist der Bereich 
des täglichen Lebens, die Frage n a c h dem L e b e n s z u s c h n i t t in der 
Stadt, der s t äd t i s chen Al l tagskul tur . Hier sind infolge der intensi­
vierten Grabungstätigkeit die Materialien auch für das 13. Jahrhundert 
inzwischen in solchem Umfang vorhanden, daß ihre Aufarbeitung und 
Auswertung unter den genannten Fragestellungen erst am Anfang steht46. 
Aus der Fülle der verschiedenen Themenkomplexe, die z .B. Hausrat, 
Essen und Trinken, Wohnen, Nahrung, Kleidung, Produktion und Handel 
mit Gütern, Freizeitverhalten oder öffentliche und private Frömmigkeit 
betreffen, können hier wiederum nur einige wenige Punkte aufgegriffen 
werden. Zur Frage der Versorgung der städtischen Bevölkerung mit 
Gütern durch handwerkliche Produktion in der Stadt liegen inzwischen 
eine Fülle von Befunden vor. So weist eine 1986 publizierte Zusammen­
stellung bereits 198 Fundstellen handwerklicher Produktionsstätten in 
mittel- und westeuropäischen Städten nach4 7. Zur Frage nach der Lage der 



nisse erbracht48. Über die Erfassung von Hausbesitzern und ihrer Namen 
konnten die Wohnhäuser und die Lage der Werkstätten ermittelt werden. 
Archäologisch faßbar sind die bauliche Gestaltung der Werkstätten, die 
Produktionsprozesse und die hergestellten Produkte, in Lübeck etwa eine 
ergrabene Bronzegießerwerkstatt49. Die dort erweisbare Verbindung von 
Wohnhaus und auf dem hinteren Teil des Grundstücks angeordneter 
Werkstatt findet sich auch bei in anderen Städten ergrabenen handwerkli­
chen Produktionsplätzen50. Das Beispiel Lübeck zeigt aber auch, daß die 
Lage der Handwerkerquartiere offenbar nicht ortsfest war. Die ergrabene 
Bronzegießerei liegt im bis zum Ende des 13. Jahrhunderts noch nicht auf-
gesiedelten Nordwestteil der Stadt in der Nähe der Burg. Dort sind außer­
dem im gleichen Zeitraum Töpfereien nachgewiesen, also offenbar eine 
Konzentration von besonders luftverschmutzenden Gewerben. Die 
Schriftquellenüberlieferung belegt nach 1300 in diesem Areal keine derar­
tigen Werkstätten mehr. Sie müssen im Zuge der Aufsiedlung dieses Teils 
der Stadt mit Verdichtung der Bebauung an andere Stelle verlegt worden 
sein. 

Die Rekonstruktion von Produktionsprozessen wird insbesondere durch 
die Untersuchung von Halbfabrikaten und Abfallprodukten ermöglicht. 
Hingewiesen sei hier auf die Werkstatt eines Göttinger Beinschnitzers, wo 
(errechnet) etwa 1,2 Mio. Produktionsabfälle sichergestellt werden konn­
ten51, aber auch auf die große Mengen von Abfällen des beinproduzieren­
den Handwerks in Konstanz52, die die einzelnen Herstellungsschritte 
detailliert nachvollziehbar machen und einen Einblick in den Umfang sol­
cher Produktion in mittelalterlichen Städten geben. 
Bisher umstritten sind die Möglichkeiten der Erstellung einer Sozialtopo­
graphie auf der Basis von archäologischen Funden in der Stadt53. Versuche, 
bestimmte Sachgüter von besonderer Kostbarkeit, etwa importierte Kera­
mik, mit der Lage von Wohnbauten einer sozial hochstehenden Bevölke­
rungsgruppe in Verbindung zu bringen54, vermögen vorläufig nicht zu 
überzeugen: das Bild deckt sich nicht. Hier wird das Ergebnis weiterer 
Forschungen abzuwarten sein. 

Eine letzte Frage aus dem Bereich städtischer Alltagskultur sei aufgegrif­
fen, nämlich, wie weit sich städtische Lebensform d.h. »Urbanität« im 
Fundgut niederschlägt und verdeutlichen läßt55. Auch wenn hier die For­
schung erst ansatzweise Aussagen ermöglicht, sei doch auf einige Erschei­
nungen verwiesen, die in diesem Zusammenhang thematisiert werden 
müssen. Es fällt auf, daß bei den inzwischen in großen Quantitäten vorlie-
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genden Funden des 12. und 13. Jahrhunderts aus Städten bestimmte Fund­
materialien so regelhaft und in so großen Mengen auftreten, daß sich der 
Gedanke einer Verknüpfung dieser Sachgüter mit der Urbanität, dem 
Lebensstandard in der Stadt aufdrängen muß. Dazu gehört beispielsweise 
gläsernes Trinkgeschirr. Genannt seien hier die gewaltigen Mengen sol­
cher Trinkgläser von z. T. hoher Qualität aus Freiburg, Konstanz und Göt­
tingen56. Ein anderes Beispiel sind Handwaschgefäße aus dem Bereich der 
persönlichen Hygiene, sog. Aquamanilien aus Ton, die in Süd- und Mittel­
deutschland verbreitet waren. Auch sie finden sich in einer auffallenden 
Häufung in Städten57, wobei allein schon eine Verbreitungskarte der Fund­
orte dieses Bild bestätigt, es verschiebt sich noch weiter zugunsten der 
Städte, wenn man die Stückzahlen berücksichtigt. Die Schriftquellen bele­
gen Handwaschgerät als Bestandteil des Inventars städtischer Haushalte58. 

27 

Funde als Zeugnisse städtischer Alltagskultur: Nuppengläser, 
Fundort Konstanz 

28 —*-
Spielzeugpuppe, Fundort Braunschweig 



Eine dritte Fundgruppe sind solche Dinge, die die Schriftlichkeit in der 
Stadt dokumentieren59. Die Notwendigkeit, etwa im kaufmännischen 
Bereich Vorgänge schriftlich zu fixieren, führt nicht nur zur Erstehung des 
bürgerlichen Schulwesens6" sie schlägt sich archäologisch in den Sach­
zeugnissen dieser Schriftlicheit nieder, in Form von Wachstafeln und Grif­
felfunden61. 
Eine letzte Fundgruppe ist dem Bereich Freizeitverhalten zuzuschreiben. 
Spielzeugfunde können geradezu als »Leitfossilien« bei Stadtkerngrabun­
gen betrachtet werden. Sie treten, hergestellt aus verschiedenen Materia­
lien und in unterschiedlicher Häufigkeit, bei jeder Stadtkerngrabung auf. 
Neben Würfeln aus Bein finden sich Schachfiguren, ebenfalls aus Bein 
oder Holz, Brettspielsteine, tönerne und hölzerne Spielzeugfiguren und 
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anderes mehr 6 2 Gesondert erwähnt sei ein Tricktrackspielbrett, das in 
Freiburg geborgen wurde63. Als Folgerung aus diesen zahlreichen Spiel­
zeugrunden im städtischen Kontext kann wohl geschlossen werden, daß 
dem Spiel in der Stadt eine besondere Bedeutung zukam und daß dies als 
Teil besonderen, »städtischen« Lebenszuschnitts zu interpretieren ist. 
Ein Überblick über die Ergebnisse stadtarchäologischer Forschungen und 
ihren Beitrag zur Kenntnis der stauferzeitlichen Stadt wäre unvollständig 
ohne eine selbstkritische Schlußbemerkung. Nicht ohne Grund sind 
nahezu alle Beispiele bisher aus bedeutenden Städten der Stauferzeit wie 
Lübeck, Braunschweig, Konstanz, Freiburg, Basel oder Zürich gewählt 
worden. Stadtkernarchäologische Forschung hat sich bisher nahezu aus­
schließlich auf solche Städte konzentriert. Den »Normalfall« Stadt in der 
Stauferzeit bildeten jedoch nicht sie, vielmehr die zahlreichen Mittel- und 
Kleinstädte64. Zu ihnen lassen sich bisher kaum archäologische Beobach­
tungen beibringen65. Die Frage, wie sich Grundrißgestaltung, Parzellen­
struktur, Ausprägung städtischer Haustypen, Ver- und Entsorgung oder 
auch die zuletzt erörterte Urbanität, eine städtische Lebensform, in sol­
chen Mittel- und Kleinstädten realisierte, ob, wie manche Hausformen in 
diesen Städten, die städtischen Ackerbürgerhäuser, vermuten lassen, das 
Leben in einer Kleinstadt sich letztlich nicht oder nur geringfügig von dem 
im Dorf unterschied, kann bisher auf archäologischer Grundlage nicht 
beantwortet werden. Der Beitrag der Mittelalterarchäologie zur Ge­
schichte der Stadt im 12. und 13. Jahrhundert wird aber erst dann einen 
Anspruch auf umfassende Aussagen erheben können, wenn auch das For­
schungsfeld »Mittel- und Kleinstadt« in ihre Bemühungen einbezogen 
wird. Angesichts des rasch fortschreitenden, immensen Quellenverlustes, 
sollte diese Aufgabe möglichst bald wahrgenommen werden. 
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